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955 befehligte Ulrich als Reichsfürst hoch zu Ross die Verteidigung von Augsburg 

gegen die andrängenden Ungarn; seinem inständigen Gebet, mit dem er die Kämp-

fenden stärkte, wurde der Sieg auf dem Lechfeld zugeschrieben. Ohne Schild und 

Waffen sei er, nur mit der Bibel in der Hand, den andrängenden und militärisch weit 

überlegenen Heiden entgegen geritten. Ulrich baute dann die von den Ungarn zer-

störten Klöster und Dörfer seines Gebietes wieder auf und ließ den von den Ungarn 

955 zerstörten Dom in Augsburg neu errichten, er gründete das beim Ungarneinfall 

ebenfalls zerstörte Kanonikerstift neu und bestimmte es zu seiner Grabstätte. Er 

sorgte sich um würdige und zur rechten Zeit eingehaltene kirchliche Feiern, um feier-

liche Liturgie, um Arme und Kranke. Alle vier Jahre hielt er in den Hauptorten seiner 

Diözese Versammlungen ab, spendete die Firmung, visitierte die Geistlichen, sorgte 

für deren auskömmlichen Unterhalt. Ulrich lebte selbst enthaltsam wie ein Mönch und 

war freigiebig gegenüber den Armen. Die Fischlegende berichtet: Als er an einem 

Donnerstagabend mit dem Bischof Konrad von Konstanz zu Tisch saß, vertieften 

sich beide die Nacht über ins Gespräch, bis am Morgen des Freitag ein Bote des 

Herzogs, dem Ulrich Unrecht vorgehalten hatte, einen Brief brachte. Ulrich reichte als 

Botenlohn den beim Nachtessen nicht verzehrten Rest des Bratens, ein Gänsebein. 

Der Bote brachte dies dem Herzog, um den Bischof nun seinerseits des Unrechts 

überführen zu können, dass er am Freitag Fleisch esse; als der Herzog das 

Gänsebein aus der Umhüllung nahm, hatte es sich in einen Fisch verwandelt. 

 

Frömmigkeit und Politik 

 

„Ohne Mystik, ohne Frömmigkeit, ohne Gebet und Eucharistie haben wir keine 

Chance.“ (Bischof Erwin Kräutler beim diözesanen Symposion im HdB) „Mit Zorn ge-

genüber dem herrschenden Unrecht und Zärtlichkeit an der Seite der Armen“, das ist 

sein Motto. Es wäre fatal, wenn Spiritualität die Brüche des Lebens, das Unheil, die 

konkrete Unversöhntheit außer Acht lassen, von der realen Lebenswelt entfremden 

und gegenüber der wirklichen Not immunisieren würde. Denn Gott ist nicht in einer 
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gespenstischen Ortlosigkeit angesiedelt, er ist nicht sprachlos, nicht ‚Du-los’, nicht 

weltlos, nicht realitätsscheu. Vom Evangelium her, der Norm und dem Kriterium jeder 

Spiritualität, gibt es einen inneren Zusammenhang von Mystik und Politik, von Mystik 

der Innerlichkeit und einer Mystik, die im Anderen, im Armen, in der Gemeinschaft, in 

den gesellschaftlichen, sozialen und wirtschaftlichen Kontexten die Spuren Gottes 

sucht. Mystik ist nicht fatalistisch oder quietistisch, sondern als Widerstandskraft der 

Innerlichkeit, als höchste innere Freiheit zu verstehen, die gerade dazu befähigt, sich 

angstfreier und nicht korrumpierbar einzumischen in die Verhältnisse, wie sie sind. 

Innerlichkeit geht so gesehen nicht auf Kosten der Zuwendung. Sie läutert und entgif-

tet das Engagement, sie ist Kraft für das Handeln, für die Kommunikation. Mystik oh-

ne Solidarität kennt keine lebendige Spannung mehr. Ohne Einwurzelung in Gott, 

ohne Gang zu den Quellen verkarstet Solidarität, brennt sie aus, wird sie oberfläch-

lich und leer. Praxis verkommt zu blindem, sinnlosem und zerstörendem Aktivismus. 

Ulrich von Augsburg hat aus der Kraft des Gebetes, aus dem Hören auf das Wort 

Gottes und aus der Eucharistie gelebt. Aber er war auch ein höchst politischer 

Mensch, der die ihm Beauftragten in Armut, Not und Gefahr, vor Feinden und vor 

dem Tod schützte. Er schützte Räume der Sicherheit, Lebensräume und schuf Frei-

räume. – Die Fremden (Ungarn) waren im 10. Jahrhundert Feinde und somit eine 

massive Bedrohung. Heute kommen Fremde in unser Land als Touristen und Gäste, 

als Arbeitssuchende und als Flüchtlinge. Es ist von großer Bedeutung, dass wir diese 

nicht zuerst unter dem Vorzeichen der Sicherheit, nicht als Bedrohung und Gefahr 

einstufen, sondern ihnen als Menschen begegnen. 

 

Vergesst die Gastfreundschaft nicht (Hebr 13,2) 

 

Das Wort Gastfreundschaft weckt heute Vorstellungen wie Liebenswürdigkeit, Groß-

zügigkeit, anregendes Zusammensein, Pflege gesellschaftlicher Beziehungen. Damit 

ist freilich die geistliche Tiefe und Kraft dieses christlichen Schlüsselwortes noch 

nicht ausgelotet. Gastfreundschaft ist in der Heiligen Schrift entscheidend für das 

Verhältnis der Menschen untereinander und für die Beziehung der Menschen zu 

Gott. „Ihr seid nicht mehr Fremde ohne Bürgerrecht, sondern Mitbürger der heiligen 

und Hausgenossen Gottes.“ (Eph 2,19) Wer sich selbst als Fremdling versteht, d.h. 

als einer, der auf andere angewiesen ist, der übt leichter Gastfreundschaft. „Wenn 

bei dir ein Fremder in eurem Lande lebt, sollt ihr ihn nicht unterdrücken. Der Fremde, 
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der sich bei euch aufhält, soll euch wie ein Einheimischer gelten, und du sollst ihn 

lieben wie dich selbst; denn ihr seid selbst Fremde in Ägypten gewesen. Ich bin der 

Herr, euer Gott.“ (Lev 19,33-34) Im Gast wird in der Ordensregel des hl. Benedikt 

Christus selbst erkannt und aufgenommen: „Alle Fremden, die kommen, sollen auf-

genommen werden wie Christus; denn er wird sagen: ‚Ich war fremd und ihr habt 

mich aufgenommen.’ Allen erweise man die angemessene Ehre, besonders den 

Brüdern im Glauben und den Pilgern. ... Vor allem bei der Aufnahme von Armen und 

Fremden zeige man Eifer und Sorge, denn besonders in ihnen wird Christus aufge-

nommen.“ (Benediktusregel Nr. 53) 

 

Flüchtlinge und Asylanten 

 

„Wer ist der Verantwortliche für das Blut dieser Brüder und Schwestern? Niemand! 

Wir alle antworten so: Ich bin es nicht, ich habe nichts damit zu tun, es werden ande-

re sein, sicher nicht ich. Aber Gott fragt einen jeden von uns: „Wo ist dein Bruder, 

dessen Blut zu mir schreit?“ Niemand in der Welt fühlt sich heute dafür verantwort-

lich; wir haben den Sinn für brüderliche Verantwortung verloren; wir sind in die 

heuchlerische Haltung des Priesters und des Leviten geraten, von der Jesus im 

Gleichnis vom barmherzigen Samariter sprach: Wir sehen den halbtoten Bruder am 

Straßenrand, vielleicht denken wir „Der Arme“ und gehen auf unserem Weg weiter; 

es ist nicht unsere Aufgabe; und damit beruhigen wir uns selbst und fühlen uns in 

Ordnung. Die Wohlstandskultur, die uns dazu bringt, an uns selbst zu denken, macht 

uns unempfindlich gegen die Schreie der anderen; sie lässt uns in Seifenblasen le-

ben, die schön, aber nichts sind, die eine Illusion des Nichtigen, des Flüchtigen sind, 

die zur Gleichgültigkeit gegenüber den anderen führen, ja zur Globalisierung der 

Gleichgültigkeit. In dieser Welt der Globalisierung sind wir in die Globalisierung der 

Gleichgültigkeit geraten. Wir haben uns an das Leiden des anderen gewöhnt, es be-

trifft uns nicht, es interessiert uns nicht, es geht uns nichts an! - Die Globalisierung 

der Gleichgültigkeit macht uns alle zu „Ungenannten“, zu Verantwortlichen ohne Na-

men und ohne Gesicht.1 

 

 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
1 Papst Franziskus, Besuch auf der Flüchtlingsinsel Lampedusa 8. Juli 2013. 


